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Draußen ſtehen die Jungen und ſehen zum Fenſter 
herein. „Bringt ihn nach Haus!“ jagt Braak, und ſie 
gehen mit Jordan fort. 

Das iſt auch eine von den Geſchichten, die man ſich am 
Abend erzählt. Aber man ſpricht auch davon, wie Akſel auf 
Jordan geflucht hat, weil der ihm ſeine Büchſe in Stücke 
ſchoß. Es überzeugt Holmens Volk noch nicht, all das — 
Härteres muß kommen, vielleicht ſogar der Tod! 

Winterſonnenwende iſt nun gekommen, und auf ber 
Widde brennt das Feuer. Trampſend ſtehn fie in einer 
eiſigkalten Nacht und ſehen düſter vor ſich hin. Das Feuer 
ſpringt und glüht gen Himmel, denn Chriſtian hat viel Tran 
geopfert. „Auf guten Fang!“ ſagt er und glaubt den alten 
Glauben doch nicht mehr. Aber dann geht es hinunter in 
den Schuppen. Die Holzkohlen wärmen dort und ver- 
breiten einen ſüßlichen Dunſt. Es will gar nicht laut wer⸗ 
den unter ihnen. Jens will nicht pfeifen und die andern 
nicht flöten, und keiner hat Luſt zu tanzen. Die Neuen 
ſtehen um den glühenden Korb und reden für ſich, trinken 
Toddy und laſſen unter ſich eine Tonkruke herumgehen. 
Nach jedem Schluck werden fie röter und reoͤſeliger. Nur 
für ſich f 

„Wie war es doch damals ſchön, als wir bei Chriſtian 
auf den Felſen tanzten!“ 

„Ja, es war ſchön; es kommt wohl nicht mehr wieder!“ 
Sie ſchweigen, und Magnus und Hanns wollen bald gehen. 

„Glück für das neue Jahr!“ ſagt Braak, und ſie trin⸗ 
ken ſich zu. Die Neuen flüſtern, lachen und können des⸗ 
halb nicht mittrinken. Die andern werden noch düſterer. 

„Wann wollt ihr denn anfangen zu bauen?“ fragt Braak 
Akſel. „Früher war es ſo, daß jeder, der neu zu uns kam, 
ſich den Holm drei Tage beſah und dann auch wußte, was 
er wollte!“ 

„Das wiſſen wir 
nicken ihm zu. g 
5 „wo? Was wollt ihr denn nun, es geht doch zum Früh⸗ 
ing!“ 

„Wir bleiben hier!“ ſchreien ſie alle. 

„So wollt ihr euch Häuſer bauen?“ 

„Nein! Wozu denn auch?“ fragt Akſel trotzig. 

„Warum? Weil hier Menſchen wohnen — und nicht zu 
ewigem Beſuch ſind!“ N; 

„Aber“, jagt Mads ſchlau, „wir halten es mit der Hei— 
ligen Schrift!“ 

„Das merkt man für gewöhnlich nicht!“ ruft Magnus. 

„Ja“ — und Mads will Magnus überhört haben —, 
„ich habe als Taufſpruch das Wort: Denn wir haben hier 
keine bleibende Stätte, ſondern die zukünftige ſuchen wir!“ 

„Alſo bauen wir keine Häuſer, ſondern ſuchen immer 
weiter die zukünftigen!“ Die andern fünf lachen und fin⸗ 
den das ſehr gut geſagt. 


auch“, ſagt Mads, und die andern 
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Braak: „Dann würde ich mir an eurer Stelle recht bald 
eine zukünftige Stelle ſuchen und nicht mehr allzu lange 
ouſ dem Holm bleiben!“ 

Und ehe die ſechs noch ein Wort entgegnen können, ſind 
viele aufgeſtanden und gehen nach Haus. Hinter ihnen 
fangen die ſechs und ihre Freunde an zu lachen und zu 
ſingen, eins ihrer Lieder, in denen vom Fahren und nicht 
vom Bleiben die Rede iſt. 

Herr Jan van Gent ritt durch die Welt 
Auf feuerfarbenem Pferde. 

Herr Jan van Gent, ſo reich an Geld 
Wie keiner auf dieſer Erde! 

Traurig gehen ſie nach Haus. Sie murmeln ſich: „Gute 
Nacht!“ zu und vergehen in der Dunkelheit. Traurige 
Sonnenwende! Und unten vom Schuppen ſchallt es lange 
noch herauf in der ſtillen Nacht: 

Ich ſchlug ihn tot, Herrn Jan van Gent, 
An einem Morgen, im Fjorde! 

Herr Jan van Gent, Euer Geld, das brennt 
Mir heiß ſeit jenem Morde! 


Doch lach' ich drum, Herr Jan van Gent, 
Ihr liegt in kühler Jorde — 

Herr Jan van Gent — der Himmel brennt! 
Ihr ſchlaft —wohl unter dem Fjorde. 


Am andern Morgen aber ſteht Akſel am Hafen und 
kommandiert. — „Das müßt ihr tun und das und dies — 
und wenn ihr es nicht allein könnt, will ich euch helfen! 
Wenn ihr zu ſchwach ſeid ...“ Und wenn auch viele gegen 
ihn ſind, ſie tun doch, was er ihnen ſagt; denn ſeine ge⸗ 


waltige Kraft iſt mit ihnen und hilft, wenn fie nicht mehr 


weiterkönnen! Akſel braucht Braaks Schienen und Dock 
gar nicht. Er packt ein Setzboot beim Steven und zieht es 
auf den Kai. Akſel braucht Braaks Häuſer nicht; denn er 
kann im Stehen ſchlafen. In Eis und Hundekälte, kann 
naß und regnen und ſich wieder trocken arbeiten. So iſt 
Alſel. Er iſt der letzte Wiking! Er lacht über Braak und 
ſeine Hütten und ſagt, er könne ſich an der Rahnock auf- 
hängen und trotzdem gut ſchlafen. Akſel ſagt, er pfeife auf 
Küche und Herd und Waſchgelegenheit. Von Regen zu Re⸗ 
gen wartet er mit dem Waſchen. Die meiſten lachen, aber 
ſie ſehen bewundernd zu ihm auf. Und Akſel kommandiert! 
Keiner darf ſich widerſetzen. 

Er iſt der Mächtigſte des Willens. Für die meiſten iſt 
er der Führer des Holms geworden; ein Freibeuter⸗ 
Capitano auf einem abenteuerlichen Schiff! In den Win- 
ternächten liegt er mit ſeinen Geſellen im Schuppen am 
Feuer, und dort trinken, ſingen und ſchlafen ſie. Mehr als 
einer der Jungen iſt die Nacht nicht bei ſeinem ſchwangeren 
Weib, ſondern im Schuppen, wo die Nordͤland-Mär durch 
die Dunkelheit wandert. Akſel ſagt, es paſſe ihm ſo und 
es läge ihm ſo im Blut, war doch ſein Vater der große 
Drakenberg, der über einhundertundfünfzig Kinder gezeugt 
hat und der Ahnherr der Fante, der See-Zigeuner, iſt. 
Akſel erzählt vom Lensmann, dem er aufgelauert habe und 
der von ſeiner Büchſe gefallen iſt. 

„Schuß um Schuß wechſelten wir, bis er fiel! Er 
mußte fallen; denn er hatte die Fante unterdrückt und ihnen 
verſogt, die heiligen Sakramente zu nehmen! Er hatte die 
Fante aufs Meer getrieben und ihnen Landflucht diktiert. 


„Nirgend“ und „überall“, diefe beiden Städte follten ihre 
Heimat werden; und die beiden liegen im Meer!“ 


Der Qualm der Kohlen zieht durch den Schuppen, das 
Jeuer verlöſcht, und der letzte Schluck aus Akſels Kruke iſt 
getan. Der Schlaf fällt über ſie, die eng ums Feuer liegen, 
und das Meer geht brauſend ſeinen Weg im Strom. Am 
Morgen kriechen ſie auf. Erſt wollen die Jungen nach 
Haus gehen und ſich eine Morgenſuppe geben laſſen, dann 
aber gehen ſie gleich mit den Geſellen hinaus und braten 
ſich auf den Schären die Leber eines Seehunds überm Feuer 
und bleiben den ganzen Tag draußen. 


Und die Zeit vergeht. Worte können ſo wenig ſagen, 
was alles geſchieht. 


Es kommt das Frühjahr. Der Wind geht ſüdlich, aber 
der Strom im Meer von Oſten nach Weſten. Wärmere 
Tage brechen an, und oft legt ſich Nebel übers Meer. In 
einer Nacht wachen Holmens Leute an einem Knirſchen und 
Brauſen auf; und wie Braak auf die Widde läuft, ſtehen 
Magnus und Hanns, die es näher haben, da oben und ver⸗ 
ſuchen zu erkennen, woher das mächtige Geräuſch kommt. 
Nichts iſt zu ſehen. Das Meer bewegt ſich ſo eigentümlich 
‚träge, als läge ein Schuppenpanzer darüber. 


„Kommt, wir wollen an den Strand gehen!“ ſagt 
Braak, und ſie laufen hinunter. 


„Was iſt denn das?“ rufen ſie verwundert. 
Eis! 


Schweres Botteneis wandert von Oſten nach Weſten. 
Eis, Scholle an Scholle. Auf dem langen Weg von der 
Bottenbucht her haben ſie ſich vollgeſogen und ſind dicht 
unter die Oberfläche geſunken. Zwei Handbreit hoch flutet 
das Waſſer über ſie hinweg. Sie ſchütteln den Kopf und 
gehen ans Oſtufer. Dort treffen ſie Chriſtian, der ratlos 
in den Felſen ſteht und nicht weiß, was er von dieſer mur⸗ 
renden Herde halten ſoll. Sieh, auf dem Oſtufer ſchiebt ſich 
das Eis den Strand hinauf, kann nicht recht abgleiten nach 
beiden Seiten. Wie dicke Käfer kriechen gewaltige Schollen 
auf die Felſen, bröckeln und brechen und kriechen weiter 
und weiter. Dicke weiße Tiere in der Nacht. Langſam 
bauen ſie ſich hoch. Singend und brauſend zieht der Strom 
rechts und links vorbei. 


Was das werden ſoll? fragen ſie ſich und bekommen 
ein Schlucken in die Kehle. Der Tag bricht an. Unabſeh⸗ 
bar nach allen Richtungen der Windroſe erſtreckt ſich das 
Eisfeld. Zwei Handbreit hoch von Waſſer überflutet. Da 
und dort liegt ein dunkler Fleck. Was mag das ſein? 


Akſel und ſeine Geſellen warten nicht lange. Sie laufen 
ein paarmal rund um den Holm und ſehen nach, wie es 
auf dem Meer ausſieht, und dann ſtürmen ſie zu Vincent 
in die Werkſtatt. Zwei Stunden vergehen. Dann kommen 
fie wieder zum Vorſchein. Aus allerlei Brettern haben fie 
ſich drei Pramme gebaut, Boote für zwei Mann, ohne Kiel, 
flach wie ein Schlitten. Werg und Wolle tauchen ſie in 
heißen Tran und ſtopfen es in die Fugen. Raus wollen 
ſie, übers Eis und nachſehen, was die dunkeln Flecke ſind. 
Einer von ihnen behauptet, er hätte geſehen, daß ſie ſich 
manchmal bewegen. 


„Tiere werden es ſein“, ſagen ſie. „Tiere, die aufs 
Eis gingen, als es noch feitlag, und als es in Drift kam, 
konnten ſie nicht mehr zurück an Land und mußten mit⸗ 
treiben!“ Sie raffen lange Stangen, mit denen ſie die See⸗ 
hunde totſtechen, zuſammen, nehmen Axte und Finnen⸗ 
meſſer, kriechen in die Boote und ſchieben ſie ins Waſſer. 
Jeder hat einen Riemen und paddelt. 
Hafen. Draußen, wo ſie ans Eis kommen, ſteigt Akſel aus. 
Tollkühn. Überall auf dem Holm ſtehen ſie und ſchauen 
ihm zu. Lachend klettert er aus dem Pramm auf eine 
Scholle. Das Waſſer geht ihm bis über die Enkel. Jetzt 
nimmt er eine Stange, kniet nieder und will wiſſen, wie 
ſtark das Eis iſt. Mit der Stange taſtet er ſeine Kante ab. 
Nein, ſo tief er taucht und an die Wand ſchlägt — es hört 
nicht auf. Die Schollen müſſen mindeſtens ſechs Meter 
ſtark ſein. Sie lachen da draußen, und Akſel zieht ein 
Boot nach dem andern aufs Eis, ins flache Waſſer, da 
ſtaken ſie ſich langſam weiter. Akſel wandert nebenher. 

Auf der unendlichen Ebene ſieht er aus wie ein Rieſe. 
Dann und wann krabbelt er wieder auf den Pramm, wenn 
eine breite Wake komt, die er nicht überſpringen kann. 


So gehen ſie aus dem 


Johlend ſchwärmen ſie nach allen Seiten aus und ſtaken 
auf die dunkeln Punkte zu. Das Geſchrei dringt im Echo 
vielfältig ei 122 Holm, wo ſie alles genau verfolgen. 

„Ho — ſchreien ſie, und die dunkeln Flecke zucken 
zuſammen 15 bewegen ſich. 

„Ho — ho!“ Sie ſchlagen mit den Stangen, daß das 
Waſſer ſpritzt und das Eis dröhnt. Da werden die Punkte 
größer und größer, Tiere ſpringen auf die Beine. Hin und 
her laufen ſie, ein Fuchs, ein Hermelin, ein Frettchen, und 
die Jäger ſtaken drauflos, die ſchwarzen Stangen wirbeln, 
und bald ſind die Tiere tot! Sie ſchreien und ſchwärmen 
aus vom Mordplatz, weiter und weiter ins offene Meer. 
Ein Boot löſt ſich ab und ſteuert auf einen großen fernen 
Fleck zu. 

„Ho — ho!“ klingt es gedämpft herüber — „ho — ho!“ 
und wird leiſer nud leiſer. Man hört es nicht mehr, wenn 
die Stangen über Waſſer und Eis ſchlagen. Näher und 
näher kommt das Boot dem Fleck, und immer noch nicht 
rührt er ſich. 

„Ho —ho!“ ſchreit er ganz leiſe. Man ſieht einen Mann 
fi im Boot aufrichten. Er geht aufs Eis und zieht den 
Pramm mit dem Kameraden hinter ſich her. Iſt es Akſel? 
— Keiner kann es erkennen. 

„Nein, Akſel iſt nicht dort — da iſt er!“ und fie zeigen 
auf die andern, die gemeinſame Sache machen. 


„Seht, ſeht“, ſchreien ſie auf dem Holm, „ein großes 
Tier iſt aufgeſtanden!“ — „Ja, wahrhaftig, ein großes Tier! 


ein Hirſch — ein Renntier — oder ein Elen!“ 


„Ho —ho!“ ſchallt es aus der Ferne, und fie ſehen den 
Mann die Stange wie einen Speer handhaben. Aber das 
Tier iſt auf ſeinen Läufen und ſteht und ſtarrt den Jäger 
an. Es duckt den Kopf, Horn und Geweih trägt es wohl. — 
Da — jetzt fliegt des Jägers Stange nach vorn. „Ho — 
ho!“ ſchreit es herausfordernd. Und auf einmal raſt ein 
rieſiger Schatten auf den kleinen Mann zu — der ſpringt 
zur Seite — die Stange bohrt ſich ins Eis und ſplittert — 
und dann läuft ein Menſch übers Eis — hinter ihm ein 
gehetztes, ſchäumendes Tier! N: 


Der andere im Boot iſt aufgeſprungen und ſetzt den 
beiden nach. Er kommt nicht ſo ſchnell vorwärts. In 
Kreiſen rennen die andern beiden übers Eis — das Tier 
mit geducktem Kopf, das Geweih als furchtbare Waffe vor 
ſich her — eine furchtbare, ſpitze Waffe, gegen die ein ßer— 
brochener Speer wenig ausrichten kann. 


Aber der Mann iſt klug. Er läßt das Tier dicht 
herankommen, ſeine Rechte hebt ſich — ganz dicht hinter ihm 
iſt der Verfolger — er wird ihn überrennen ... Nein, er 
ſpringt ſchnell zur Seite, an ihm vorbei raſt der Verfolger; 
aber dann ſtutzt er, der Mann läuft zu, ſeine Rechte ſtößt 
blitzend erbarmungslos auf den Hals des Hirſches. Aber 
plötzlich ſind ſie beide nicht mehr zu ſehen. Das Waſſer 
ſpritzt auf, mitten im Eis, ein mächtiger Körper wirft uch 
herum und will feſten Boden haben. Da läuft der zweite 
Mann hinzu; er hält plötzlich inne, beugt ſich nieder und 
ſtößt ein paarmal in den wilden Körper, der mit den Wor⸗ 
derläufen wütend auf Eis ſchlug, während die Hinter! ife 
ihn ſchwimmend hielten. 


Und dann wird es ganz ſtill dort draußen. Der wilde 
Körper rührt ſich nicht mehr. Noch einmal, nach langer 
Zeit, und da bricht ein markerſchütternder Schrei über die 
Wüſte. Schweigen danach. — 


Der Mann, der dem Tier den Todesſtoß gab, läuft zum 
Pramm und winkt den Kameraden in der Ferne. Er 
ſchreit, aber man kann es nicht verſtehen. Sie kommen von 
allen Seiten herbei, lange ſieht man ſie vor der Wake ſtehen 
und endlich das große Tier herausziehen. Dann tauchen 
ſie Stangen ins Waſſer und ſuchen nach irgend etwas. Kein 
Ruf, kein Lachen kommt von ihnen. 


Und auf dem Holm erzählen fie, daß Bertel im Kampf 
mit einem großen Hirſch in die Wake ſank und ſtarb. Bertel 
iſt tot, und keiner wird ihn jemals wiederfinden. Er treibt 
mit dem Eis. Die Jäger häuten den Hirſch ab, brechen ihn 
auf und ſchneiden das meiſte Fleiſch in ſchmale Streifen, 
die ſie über offenem Feuer dörren. Am Abend ſitzen ſie 
im Schuppen und ſingen ein Lied von Bertel dem Jäger, 
der eigentlich Patur Paturſſon hieß und Bertel nur ge 
nannt ward. Den letzten Vers hört man ſie die ganze 
Nacht hindurch brummen, am Teuer, wo das Fleiſch röſtet 
und die Branntweinbuttel kreiſt. 


„Patur ſchlug dem Hirſch den Erlöſer ins Herz 
und ſank ihm in die Tiefe nach, 

Patur wandert mit dem Eis in die Welt 

und wohnt in der Tiefe des Meeres. 

Patur reitet durch den Sturm auf des Hirſches 


Kopf E 
— und ſchlägt dem Wellenhirſch den Erlöſer ins 
Herz!“ 5 

Und während die wilden Jäger da unten am Feuer 
ſitzen und ſingen, gehen die erſten Sturmfahnen in den 
Wolken hoch! Ein Sturm von Weſten treibt des Bottens 
Eishunde unweigerlich zurück! Um Mitternacht ſind alle 
Holmens Männer am Hafen. In den kleineren Booten 
treiben ſie von der Südausfahrt in die Nordausfahrt und 
müſſen mit langen Stangen die Eisſchollen, die in den Hafen 
eingedrungen find, wieder hinausleiten. 

Der Holm ruft und warnt vor dem Sturm — aus 
Oſten! Tagelang währt der Weſtſturm; ſo heftig wie noch 
nie. Das Waſſer iſt frei von Eis. Wellenberge wandern 
nach Oſten, und die Jäger ſingen das Lied von Patur, der 
auf des Wellenhirſches Kopf reitet und ihm den Erlöſer ins 
Herz ſtößt. Mit jedem Sturmtag ſinkt das Waſſer im 
Hafen. Das ganze Meer ſcheint nach Oſten zu wandern, 
und der Sturm iſt ſein Zugtier. Haben fie ſonſt 20 Fuß 
Waſſer, ſo haben ſie jetzt nur noch zehn, und bald iſt zu 
. daß Thorvalds Quaſe auf Grund ſtößt und ſich 
den Kiel auf den Steinen zerſcheuert. Gut iſt es jetzt, daß 
der neue Hafen gebaut iſt. Die Waſſerwolken ſtäuben am 
Wall hoch, aber kein Brecher kommt hinüber. Wie gut, ja, 
Braak wußte ſchon was er tat. Die andern Boote liegen 
am Kai und ſchleudern und ſchlagen ſich die Leeſeite in 
Stücke. Manch einer denkt daran, Braak zu bitten, ob er 
nicht auch nach dem neuen Hafen verholen dürfte — aber 
er ſcheut ſich noch. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Schachſpieler. 
Eine anekdotiſche Begebenheit. 
Erzählt. von Julius Zerſer. 


Als Napoleon ſein bei Aſpern ins erſte, warnende 
Schwanken geratene Glück bei Wagram wieder befeſtigt 
hatte, fand er, im Laufe der folgenden Monate, die er in 
Schönbrunn mit Unterhandlungen hinbrachte, gelegentlich 
auch eine ruhige Stunde, um ſich von den Kriegs- und 
Staatsgeſchäften abzuwenden und zu den harmloſen In⸗ 
ierejien des Privatmannes herabzulaſſen. So hörte er 
eines Tages — es war ſchon Oktober geworden und der ent⸗ 
ſcheidende Abſchluß des Friedens rückte ſichtlich heran — 
daß ein beſonders geſchickter Mechanikus, der Inſtrumenten⸗ 
macher Melzel aus Wien, einen Automaten gebaut habe, der 
die Bewunderung aller Kenner erwecke und wohl überhaupt 
das Künſtlichſte ſei, was man in dieſer Hinſicht dem ver⸗ 
blüffenden Fortſchritt dieſer Zeit verdanke. Denn wenn ſonſt 
ein Automat ſchon Staunen erregte, der nur einige gleichſam 
eingelernte Schritte und Griffe oder etwa das abgebrochene 
Stück einer Melodie auf ruckweiſe hin und hergeführter 
Flöte darzubieten vermochte, ſo handelte es ſich hier um eine 
Maſchine, die ſich nach eigener überlegung zu betätigen 
ſchien und die Reihen ihres Ablaufs in immer wechſelnder 
Folge, der jeweils gegebenen Lage Rechnung tragend, mit 
Scharfſinn entfaltete. Um das Geheimnis etwas deutlicher 
auszudrücken, es handelte ſich um nichts Geringeres als um 
eine Schachmaſchine, die ſo manchen auf ſeine Erfahrung 
pochenden Spieler matt oder wenigſtens patt ſetzte. Eine 
Schachmaſchine! Hat man jemals gehört, daß man die 
Grenzen der Mechanik weiter hinausgeſchoben, daß man das 
in Rädern, Hebeln und Schrauben eingebaute Geſetz dem 
geregelten Ablauf des menſchlichen Denkvermögens erfolg⸗ 
reicher angenähert oder vielmehr überzeugender gleichgeſtellt 
hätte? Der Menſch — die Maſchine. Lamettrie hatte recht. 
Hier wurde der Beweis des Philoſophen auf dem entgegen⸗ 
geſetzten Wege erbracht: Die Maſchine — der Menſch. Denn 
eine Maſchine, die Schach ſpielt, die alle Möglichkeiten des 
peiftigen Schlacht⸗ und Kraftfeldes klar im Kopfe — nein, 
in den Schraube hat, eine Maſchine, die kombiniert, die 
"orhiert, die den gewiegteſten Gegner in Verlegenheit bringt 

eine ſolche Maſchine braucht nur einige Hebel und 


Schrauben mehr, um die Meunſchheit ganz zu erſetzen, ja den 
Globus völlig aus den Angeln zu heben. = 

Kein geringer Ruhm für Altöſterreich, daß dieſe Ma⸗ 
ſchine in Wien das Licht der Werkſtatt erblickte. Daß ein 
öſterreichiſcher hoher Beamter, der Hofrat Kempelen — er 
hätte von ſeinen Amtsſtunden keinen beſſeren Gebrauch 
machen können — im geheimen ihr geiſtiger Vater war. 
Denn der Mechanikus hatte ihr nur die irdiſche Hülle auf 
ihren Lebenspfad mitgegeben. Vielleicht da und dort eine 
kleine Verbeſſerung angeregt. Und übrigens ſeinen Namen 
zur Verfügung geſtellt. Denn es ging nicht an, daß ein 


Beamter beweiſen ſollte, das Räderwerk eines Automaten 


ſei im großen und ganzen vielleicht nicht geringerer Bewun⸗ 
derung würdig als das des Staates. 

Napoleon galt ſelbſt für ein ausgezeichneter Schach⸗ 
ſpieler. Wenigſtens unter ſeinen Vertrauten, von denen 
es wohl keinem rätlich ſcheinen mochte, ihn matt zu ſetzen. 
Übrigens würden wir gar nicht bezweifeln, daß er, der die 
Möglichkeiten des Schlachtfeldes ſo ſcharfſinnig überblickte, 
auch auf dem Schachbrett unüberwindlich geweſen ſei, wenn 
nicht — doch dies ſei der Folge der Erzählung anheim⸗ 
gegeben. Napoleon hatte alſo kaum von dem mechaniſchen 
Schachſpiel Kunde erhalten, als er auch ſchon Befehl gab, 
dieſes ſamt ſeinem Erbauer Melzel nach Schönbrunn zu be⸗ 
fördern, da er die Abſicht hege, es perſönlich einer Probe 
zu würdigen. 

Nun aber tut es not, daß ein Schleier gelüftet werde, 
ſoll das Weitere durchaus verſtändlich ſein. Ich lüfte ihn 
ungern, denn ein bunter Schleier iſt zuweilen lockender als 
die Sache ſelbſt, und ich müßte mich ſehr irren, wenn dies 
nicht gerade für alle Arten von Automaten ſeine Richtigkeit 
hätte. Doch greifen wir entſchloſſen ins Triebwerk, und wenn 
es auch ein wenig kniſtert und kracht — ſeht, dahinter ſteckt 
der Menſch verborgen, der noch nicht völlig, der durch die 
Maſchine erſetzte Menſch, deſſen Räderwerk eben doch ein 
wenig künſtlicher iſt, weil er aus der Werkſtatt eines größeren 
Mechanikers kommt und weil der Plan der Schöpfung Dinge 
in ſich beſchließt, die ſelbſt dem gewiegteſten Hofrat über die 
Hutſchnur gehen. Die Schachmaſchine, ſo ſchlau ſie erſonnen 
war, wirkte doch nicht ganz aus eigener Kraft. Sie war nur 
der hölzerne Arm zu einem niemals gezeigten Fach, darin 
ſaß der Schachſpieler, der ihr Getriebe beherrſchte. Und da 
man den Ruf der Maſchine zu wahren ſuchte, ſteckte man 
einen guten Schachſpieler in das geheime Fach. Darum alſo 
ſpielte die Maſchine ſo ausgezeichnet, darum berechnete ſie 
ihve Gegenzüge mit jo überraſchender Sicherheit. 

Begreiflich, daß die beiden Verſchwörer, der Hofrat und 
Melzel, in keine gelinde Erregung gerieten, als ihnen der 
Befehl Napoleons hinterbracht wurde. Sie hatten ſchon jo 
viele Leute jedes Standes und Alters mit ihrer Maſchine 
zum beſten gehalten. Sollten ſie es mit dem großen Eroberer 
gleichfalls wagen? Jedoch das Geheimnis ihrer Erfindung 
öffentlich preisgeben — und anders hätte ſich eine Weigerung 
ſchwerlich begründen laſſen — war mehr, als ihr Stolz ver⸗ 
trug. Lieber wollten ſie mit der Ehre das Leben zugleich in 
die Schanze ſchlagen. Galt es nur, den richtigen Partner 
für den Kaiſer zu finden. Der Hofrat machte dieſen und 
jenen Verſuch bei vertrauten Freunden, aber keiner zeigte 
beſondere Luſt, in eine Maſchine verpackt nach Schönbrunn 


zu wandern, um dort mit dem launiſchen Korſen unter ſo 


zweifelhaften Umſtänden näher bekannt zu werden. Endlich 
ſand ſich doch ein mutiger Mann. Der Pater Joſef aus dem 
Schottenkloſter, der als Schachſpieler einen gleichfalls ge— 
fürchteten Namen hatte, erklärte ſich nach mancherlei Aus⸗ 
flüchten endlich bereit, das Abenteuer zu wagen. Beſtimmend 
war ihm, daß Melzel ſeine Maſchine begleitete und hoch und 
teuer verſprach, ihn nicht allein zu laſſen und für ſeine 
ſchleunige Rückreiſe alle erdenkliche Sorge zu tragen. Außer⸗ 
dem lockte es ihn, dem Kaiſer, der im Schottenkloſter nicht 
zum wenigſten wegen ſeines Rufes als Schachſpieler hoch im 
Anſehen ſtand, auf dem friedlichen, einem frommen Ordens⸗ 
manne angemeſſenen Felde der Ehre die Spitze zu bieten. 

So fuhrwerkte alſo Melzel ſeinen fraglichen Automaten, 
der gleich dem trojaniſchen Roſſe in ſeinem Bauche den 
liſtigen Gegner verbarg, nach Schönbrunn hinaus, wo ihm 
auch alsbald in einem abgelegenen Raume des Schloſſes 
Gelegenheit ward, ſein Kunſtwerk für den hohen Beſucher 
zur Schau zu ſtellen. Hier ſollte er warten. Er wartete 
lange und mit jeder halben Stunde wurde ihm bänger zu 
Mute, denn die Türen des kleinen Saales waren von 
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Mechanikerſchliche für dieſe Zeit und die Ewigkeit. 


Chaſſeuren der Garde beſetzt, die mit ihren ungeheuren Pelz— 
mützen, ihren weiß verſchnürten Uniformen und martia⸗ 
iſchen Bärten einen bedrohlichen Eindruck machten. Die 
verftanden gewiß keinen Spaß, und wenn ihr Kaiſer — man 
traute ihm ja einen übernatürlichen Scharfblick zu — dem 
verwünſchten Blendwerk des Hofrats Kempelen auf die 
Schliche kam, ſo würde ihm ſelbſt und ſeiner Maſchine wohl 
das letzte Stündlein geſchlagen haben. 

Endlich klappten faſt lautlos die Türen auf. Der Ge⸗ 
waltige war eingetreten. Nur begleitet von Savary, dem 
Herzog von Rovigo, ſeinem Generaladjutanten. Melzel 
machte die tiefſte Verbeugung ſeines Lebens. Sie wurde 
ſo wenig beachtet, als ob der Automat ſich verneigt hätte. 
Napoleon trat mit raſchen, kleinen Schritten heran. Das 
alſo ſollte das geprieſene Wunderwerk ſein! Das kraß be⸗ 
malte Holzbild einer Figur, eines Weibes, geſchmacklos und 
veraltet gekleidet, mit ſtarren, gläſernen Augen. Davor der 
Tiſch mit dem Schachbrett. Sehr wahrſcheinlich ein plumper 
Schwindel! Napoleon ging um den ganzen Aufbau herum, 
ſetzte ſich, ſchnupfte vaſch eine Priſe Tabak. Das Spiel war 
aufgeſtellt, bot ihm die weißen Figuren. Ziehen wir alſo 
an! Der Königsbauer eröffnet die Schlacht, geht über zwei 
Felder vor. Der Automat erwidert mit dem entſprechenden 
ſchwarzen Bauern. Das Spiel entwickelt ſich. Napoleon tut 
haſtig Zug um Zug, als wollte er ſeinem Gegner nicht Zeit 
laſſen, ſich zu beſinnen. Der überlegt bedächtig und ſcheint 
allmählich den Eroberer ins Gedränge zu bringen. 


Melzel hatte ſich inzwiſchen ſo weit gefaßt, daß er nun 
den ſeine Wenigkeit nicht beachtenden Kaiſer von der Seite 
zu muſtern wagte. Grüner Uniformrock mit roten Auf⸗ 
ſchlägen, weiße Hoſen, dunkles, wenig gepflegtes Haar. Das 
Geſicht gelblich, blaß. Die Augen vermochte er nicht zu 
ſehen, aber es ſchwankte in ſeiner Erinnerung, als hätten 
ſie ihn mit ſchwarzen Dolchen durchbohrt, früher, als die 
Flügeltür auseinander klaffte. Der Kaiſer nimmt eine 
Priſe nach der anderen, ſchneuzt ſich geräuſchvoll, ſpricht keine 
Silbe. Savary ſteht halb hinter ihm, ſoldatiſch geſchmeidig, 
neigt ſich ein wenig vor. Folgt dem Spiele taktvoll beluſtigt, 
die Hexablaſſung ſeines Gebieters teilend. 


a Da geſchah etwas, das dem guten Melzel das Herz zum 
Stehen brachte. Nur einen Augenblick lang. Dann war 
alles vorüber. Aber in dieſem Augenblick büßte er alle 5 
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Kaiſer hatte offenbar auf bequeme Lorbeeren gerechnet. 
Vielleicht war er auch von anderen Dingen in Anſpruch 
genommen und hatte ſeinen Kopf nicht ſo frei für das Spiel 
wie ſein verſteckter Gegner, der Schottenmönch, der auf dieſer 
Erde keinen weiteren Ehrgeiz kannte. Genug, Napoleon 
ſah ſich in übler Lage. Ein überraſchender Zug ſeines Geg⸗ 
ners hatte ihn in entſcheidenden Nachteil erſetzt. Er blickte 
raſch in die Höhe nach den Augen des Automaten. Sie 
waren gläſern und blicklos wie immer. Eine Maſchine? 
Ein denkendes Weſen? Ein verkapptes Geheimnis der 
Auſtria, die es ſo gut verſtand, ihn immer wieder hinter 
das Licht zu führen? Der Kaiſer überlegte nicht lange. Er 
rat einen unerlaubten, nie geſehenen Röſſelſprung, nahm 
ganz einfach die Dame des Gegners, ſetzte fie außer Gefecht. 
Savary lächelte. „Alexander zerhaut den Knoten der Sſter⸗ 
reicher.“ Er wollte es ſagen, aber er erkannte noch rechtzeitig 
etwas im Weſen Napoleons, das es ihm geraten erſcheinen 
hieß, den Gewaltſtreich nicht zu bemerken. Weniger nach⸗ 
ſichtig aber war Pater Joſef. Freilich hatte er keine Ge- 
legenheit, die finſteren Brauen ſeines Gegners zu ſehen. Er 
gewahrte nur deſſen Verſtoß gegen alle Regeln. Und der 
war allerdings unerhört. Hätte der Gewaltſame noch einen 
Bauern als Opfer ſeiner Willkür beiſeite geſchafft, es mochte 
ihm vielleicht hingehen. Aber die wirkſamſte Figur des 
ganzen Spiels, deren Verluſt allein nicht viel weniger als 
die Niederlage bedeutete, die konnte man ſich nicht einfach 
vor der Naſe wegfiſchen laſſen. Und ſo geſchah, was Napoleon 
nicht weniger unerwartet kam als der Widerſtand der 
Sſterreicher bei Aſpern und Eßling. Der Automat tat den 
ſalſchen Röſſelſprung wieder zurück und ſetzte hierauf die 
Dame an die frühere Stelle. Der Kaiſer ſprang in die Höhe. 
Ging es ihm vor, daß hier mehr als ein Automat ihm 
zwiderpart hielt? Ahnte er das Geheimnis, ohne es doch 
ſaſſen zu können? Noch einen giftigen Blick ſchoß er nach 
ben perglaſten Augen des hölzernen Weibes. Dann fegte 
er mit der Rechten über das Schachbrett hin, daß alle Figuren 


reglos durcheinanderſtürzten. Er hatte zum zweitenmal den 
geroͤiſchen Knoten durchſchlagen. Und ſchon drehte er ſich auf 
dem Abſatz herum und war mit wenigen Schritten ver⸗ 
ſchwunden. 

Dies alles hatte ſich jo unvermittelt begeben, daß Melzel 
an ſeinen Kratzfuß erſt denken konnte, als die Flügeltür 
hinter dem Herzog von Rovigo einſchnappte. Er verbeugte 
ſich dennoch, aber nicht ſo tief wie das erſte Mal. Dann 
durfte er gehen. Als er mit ſeinein Automaten die Wachen 
paſſiert hatte, ſank ihm ein Stein vom Herzen. In ſeiner 
Werkſtätte, wo man den tapferen Pater aus feinem Vekließ 
befreite, wartete ſchon der Hofrat Kempelen von Vorwitz, 
gepeinigt, den Ausgang der großen Begebenheit ſogleich 
zu erfahren. „Nun wie war es?“ rief er dem Pater ent⸗ 
gegen als dieſer durch die verborgene Offnung ans Tages⸗ 
licht kroch. Der Pater ſtraffte ſich. Seine Glieder ſchmerzten 
ihn. Dieſer franzöſiſche Kaiſer hatte ihn lange in ſeinem 
engen Loch gefangen gehalten. „Wie es war? Ich erwidere 
mit der Gegenfrage: Ein Schachſpieler ſoll Napoleon 
ſein? Ein Schlachtenlenker ſoll Napoleon ſein? Mein ver⸗ 
ehrter Hofrat, der Eroberer hat die Nerven verloren. Mit 
Bonaparte ſieht es bedenklich aus.“ 


Beſcheid. 
Von E. G. Kolbeneyer. 


Möchteſt du einmal noch, 
Einmal noch ziehen die Kreiſe, 
Die über Tal und Joch 
Hoben ein Leben hoch 

„ Dich auf beflügeltem Gleiſe? 


Einmal noch allen Schmerz, 

Allen Schmerz ſtündlich zu wagen, 
Aber ein Mannesherz — 
Traumwärts und wolkenwärts 
Nimmer wollt es mir ſchlagen. 


Singſang ſo ferneher, 

Fern her und ein Verſchwingen ... 
Neig' dich in Selbſtbekehr, 
Drängender Früchte ſchwer, 

Ernte den andern zu bringen! 


3 Auf Gegenſeitigkeit. 

Mitternacht war längſt vorüber. Schnupfenheinrich ließ 
den Arzt holen. Weil Schnupfenheinrich dreimal leicht ge⸗ 
nieſt hatte. 3 

„Ich rechne Ihnen dieſen Beſuch hoch an, Doktor!“ 

Der Arzt nickte: „Ich auch.“ 


; Möglich. 
Es war im Zuchthaus von Zinzonne. In Zelle zehn 
war Krach. ö 
Der Gefangene brüllte: 
ein Dieb im Haus ſein!“ 


Der rechte Mann. 


Auf dem Odeonplatz ſteht ein Schutzmann. Um ſeinen 
Arm trägt er eine Binde. „Spricht fremde Sprachen.“ 


„Mein Napf iſt weg! Es muß 


Trat ein Gymnaſiaſt zu ihm: „Können Sie auch 
engliſch?“ - 

„Gewiß.“ 

„Könnten Sie mir da meine engliſche Hausarbeit 
machen?“ 


Leicht erklärlich. 


„Das Geld iſt bei mir Statiſt.“ 
„Was heißt das?“ 
„Es ſpielt keine große Rolle in meinen Leben.“ 
— mm nn U een] 
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